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Für Daniel, Regina und Felicia,


in unendlicher Liebe, großer Dankbarkeit und immer währender


Freundschaft.




Mittwochvormittag 1. Juli


Eigentlich heißt das Mädchen von dem diese Geschichte handelt, Franziska. Aber heute war wieder so ein komischer Tag, da lautete ihr Name Afranskiz.


Sie saß im Klassenzimmer der 4c neben ihrem Freund Konstantin, der heute aber Stantinkon hieß. Soeben wurde Franziska aufgerufen, den nächsten Abschnitt laut vorzulesen.


»Franziska, träumst du? Wir warten alle darauf, dass du weiter liest. Na los!« drängte die Lehrerin Frau Rübenkraut, die heute natürlich Kraubenrüt hieß.


-Rotkäppchen besuchte die Großmutter-, stand da gedruckt.


Stattdessen las Franziska aber vor:


»Koträppchen sebuchte die Moßgrutter«.


Konstantin hielt sich den Mund zu, weil er ja ihr Freund war. Der Rest der Klasse kicherte laut prustend heraus, wie immer an solchen Tagen. Sie grölten, johlten und schrien heute besonders ausgiebig. Immer schriller und böser klang das Gelächter. Franzi wurde es so unheimlich, dass sie sich fest die Ohren zuhielt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Gesichter der Kinder. Sie sah nur noch grausige Grimassen vor sich.


Schließlich schwebte ein riesiges Hexengesicht direkt auf sie zu. Knallrot geschminkte wulstige Lippen formten unverständliche Worte, die wie eisige Hagelkörner auf sie herab zu prasseln schienen.


Voller Angst vergrub sie ihren Kopf unter den Armen um sich zu schützen.


»Ich wünschte, ich wäre unsichtbar«, dachte sie gerade, als es mit einem Mal mucksmäuschenstill um sie herum wurde, als hätte jemand den Lautstärkeregler auf null zurück gedreht.


Langsam hob sie ihren Kopf und blickte ins Leere. Farbloses, stilles Nichts umgab sie. Verwirrt rieb sie sich die Augen bis ein Ruck durch ihren Kopf ging. Wie aus einem dichten Nebel tauchte ihre Umgebung allmählich wieder auf.


Was sich dann vor Franziskas Augen abspielte, war höchst merkwürdig. Sie betrachtete sich selbst von der Seite, genau gesagt sah sie ihren Körper von Konstantins Platz aus. Sie dachte gerade:


»Arme Franzi, das tut mir wirklich leid. Aber heute Nachmittag spielen wir zusammen dann wird es ihr schon wieder besser gehen.«


Hatte sie gerade gedacht »IHR« wird es besser gehen? »MIR sollte es besser gehen, und mit wem sollte ich mich zum Spielen verabreden?« Das waren doch gar nicht ihre eigenen Gedanken. Las sie etwa fremde Gedanken?


Siedend heiß kam ihr der Wunsch von vorher in den Sinn: sie wollte unsichtbar werden. War sie tatsächlich unsichtbar geworden? Oder was war mit ihr geschehen? Warum konnte sie die Gedanken ihres Freundes Konstantin lesen? Und nicht nur das, sie war auf irgendeine Weise in Konstis Kopf eingedrungen. Durch seine Augen sah sie sich selbst als leblose Puppe auf ihrem Platz sitzen.


Rumms, zerfiel das Bild wie ein Puzzle in tausend Teile.


»He, Franzi was ist los mit dir?« flüsterte Konstantin und gab ihr einen leichten Schubs mit dem Ellenbogen. »Du hast gerade so komisch geschaut, so als wenn du in einer anderen Welt wärest. Geht es dir gut?«


Franziska kam wieder zu sich und flüsterte zurück:


»Ich komme gerne heute Nachmittag zu dir. Danke für die Einladung.«


Als sie sich bemühte ein möglichst normales Gesicht zu machen, war es Konstantin der verständnislos und entgeistert drein blickte.


»Mensch Franzi, ich hab mir doch gerade erst überlegt, dich einzuladen. Wie kannst du das wissen? Kannst du plötzlich Gedanken lesen?«


Franzi öffnete den Mund um zu antworten, als Frau Rübenkraut mahnend die Stimme erhob:


»Franziska Kuglmüller und Konstantin Tuller wenn ihr nicht augenblicklich still seid, setze ich euch auseinander! Franziska, du kommst nach dem Unterricht zu mir!«


Schuldbewusst verhielten sich die beiden Freunde mustergültig für den Rest des Schultages. Mit dem Gongschlag zum Unterrichtsende sprangen die Schulkinder geräuschvoll auf, einige Stühle kippten polternd um. Laut durcheinander rufend drängelten sie sich durch die Klassenzimmertür hinaus in die enge Garderobe. Zwischen Bänken mit Kleiderhaken lagen kreuz und quer Hausschuhe, Jacken und Schulranzen, wie in einem unaufgeräumten Kinderzimmer. Franziska gab sich Mühe das Stimmengewirr zu durchdringen und formte mit beiden Händen einen Trichter zu Konstantin am anderen Ende der Garderobe hinüber:


»Heute Nachmittag erzähl ich dir ein tolles Geheimnis«.


»Warum nicht gleich?« maulte Konstantin. Da rief schon wieder die alles übertönende Stimme der Lehrerin:


»Franziska, du solltest doch zu mir kommen. Jetzt aber Marsch zurück ins Klassenzimmer!«


Das Mädchen verdrehte die Augen und lief achselzuckend zu seiner Lehrerin.


»Ich warte am Tor auf dich«, konnte sie gerade noch hören, bevor Frau Rübenkraut die Türe zu zog. Die Schülerin fühlte sich unwohl im großen Klassenzimmer, allein mit der Lehrerin. Es war ganz still und roch nach Farbe, Staub und Schweiß. Während Frau Rübenkraut die drei großen Kippfenster öffnete, betrachtete Franzi die lange Wand mit den neuen Tuschezeichnungen der Kinder zum Thema Wasserkreislauf. Von Draußen hörte sie entferntes Lachen und Vogelgezwitscher. Sie dachte an den Park und Konstantin und vergaß für den Moment ganz wo sie war. Inzwischen hatte sich die Lehrerin auf die Kante ihres Pultes gesetzt und riss das Mädchen aus den Gedanken. Mit sorgenvoller Miene sprach sie:


»Franziska Kuglmüller, du machst mir wirklich Kummer! Nicht nur deine Probleme beim Lesen, sondern auch deine ständige Unaufmerksamkeit machen dir das Leben schwer. So wird das nichts mit dem Gymnasium. Bitte richte deinen Eltern aus, dass ich sie dringend in meiner Sprechstunde sehen möchte! So und jetzt ab nach Hause!«


Einen Gruß murmelnd zog Franziska mit hängendem Kopf durch die nun stillen Räume ab. Erst als sie Konstantin am Tor stehen sah, hellte sich ihr Gesicht wieder auf.


»Uff, überstanden«, rief sie ihm zu.


»War‘s schlimm?« fragte der Junge mitfühlend.


»Na ja, das Übliche, du weißt schon…« wich Franziska aus. »Komm, lass uns schnell nach Hause gehen, damit wir uns bald wieder treffen können.«


Gemeinsam rannten sie zur Ampel, hier trennten sich ihre Heimwege.


»Servus, bis später«, sie winkten einander immer wieder zu, bis sie sich nicht mehr sehen konnten.


Franziska bog in die von alten Kastanienbäumen gesäumte Turmstraße ein und legte den Rest des Wegs im Galopp hüpfend zurück. Vor Hausnummer 33 sagte sie zu sich selbst »brrr« und betrat den Vorgarten.


Am Mittag


Nachdenklich näherte sie sich dem gelb gestrichenen, mit spitzen Türmchen verzierten, alten Haus. Während sie noch überlegte ob sie den bärenkopfförmigen Türklopfer oder den nagelneuen goldenen Klingelknopf betätigen sollte, öffnete sich bereits knarrend die große schokoladenbraune Holztür. Heraus trat, wie die Hexe aus dem Wetterhäuschen, ihre strenge Tante Edwina. Den Mund zu einem Strich zusammengekniffen musterte sie ihre Nichte mit finsterem Blick. Es schien Franzi als ob eine Unheil verkündende Gewitterwolke über der gerunzelten Stirn der Tante schwebte, als sie durch die schmalen Lippen zischte:


»Woher kommst du so spät? Seit einer Ewigkeit warte ich mit dem Essen auf dich!« Wie um das Gesagte zu unterstreichen, wedelte sie so heftig mit ihrem Geschirrtuch vor Franziskas herum, dass es ihr aus der Hand fiel.


Das Mädchen beeilte sich das Tuch aufzuheben, während sich die Tante ebenfalls danach bückte. Dabei berührten sich beinahe ihre Köpfe. Im gleichen Augenblick tat es bei Franzi wieder diesen komischen Ruck. Sie sah die Welt durch Tante Edwinas Augen!


»Mistfratz, dir werde ich schon noch Manieren beibringen. Hättest doch anrufen können. Mal sehen wie du dich heute benimmst. Ob ich dich spielen lasse?« dachte sie gerade in Tantes Kopf.


»Franziska!«


Erneut ruckte es und das Kind saß ganz verdattert mit dem Tuch in der


Hand auf dem Boden. Misstrauisch beäugte die Tante sie von oben herab:


»Was zum Kuckuck…« weiter kam die Tante nicht, denn Franzi unterbrach sie.


»Entschuldige bitte, liebe Tante, mir war kurz schwindelig. Vielleicht vor lauter Hunger?«


Franzi reichte ihrer Tante das Geschirrtuch und dachte dabei:


»Ich werde oberbrav und ganz höflich sein. Und alles was die Tante vorschlägt, werde ich gut finden. Dann muss sie mich doch zu Konsti lassen.«


Zur Tante gewandt:


»Sicher hast du wieder so eine leckere Gemüsesuppe gekocht. Ich wasch mir schnell die Hände und dann helfe ich dir Tisch decken.« Bei dem Gedanken an die Suppe zog sich Franzis Magen zusammen, aber sie lächelte tapfer in Tante Edwinas misstrauisch dreinblickendes Gesicht.


Normalerweise verstanden sich Tante und Nichte überhaupt nicht. Sie hatten sehr unterschiedliche Ansichten über die von Tante Edwina aufgestellten Verhaltensregeln. Dazu zählten Manieren, Sauberkeit, Ordnung, Pünktlichkeit und strengster Gehorsam gegenüber Erwachsenen. Selbst Franzis Eltern hatten manchmal Probleme mit Tante Edwinas strenger Auffassung von Erziehung. Franziska schaffte es regelmäßig sämtliche Regeln innerhalb weniger Minuten zu brechen, wenn die Tante mittwochs, an Mamas Arbeitstag, auf sie aufpasste.


Es erschien ihr fast wie ein Wunder, dass sie heute ohne eine Regel zu missachten schließlich am Tisch saß.


Skeptisch beobachtete Tante Edwina ihre Nichte und setzte sich ihr gegenüber.


Da geschah es wieder: es tat einen leichten Ruck in Franzis Kopf und sie erblickte sich erneut selbst durch Tantes Augen. Sogleich begann sie wieder deren Gedanken zu lesen, als wären es ihre eigenen.


»Was ist nur mit dem Kind los, es ist so ungewöhnlich artig. Ob es was im Schilde führt? Oder ist das Mädchen doch noch zur Vernunft gekommen?«


Die Tante setzte sich nun ganz aufrecht hin, sodass ihr Kopf den des Mädchens überragte. Im selben Moment »fuhr« Franziska wieder in sich selbst zurück und begann eilig die verhasste Suppe zu löffeln.


Plötzlich dämmerte ihr etwas. Sie streckte sich und setzte sich so gerade wie möglich hin, um ihren Kopf auf die gleiche Höhe wie den der Tante zu bringen.


»Ah, sie bemüht sich mir nachzueifern«, konnte Franzi kurzzeitig Tante Edwinas Gedanken lesen, dann beugte sich die Tante tief über ihren Teller und Franziska befand sich wieder im eigenen Kopf. Diesmal geschah der ganze Vorgang fast ohne Kopfrucken.


Mit einem Mal war es dem Mädchen sonnenklar welche Gabe sich da bei ihm entwickelt hatte. Um es sich noch einmal eindeutig zu beweisen, beugte sie sich ebenfalls tief über den Suppenteller. Und tatsächlich, genau in dem Augenblick als sich die Köpfe der beiden auf gleicher Ebene befanden, war Franziska wieder in Tante Edwinas Gedankenwelt angekommen und konnte sich dabei selbst von außen betrachten. Soeben dachte die Tante:


»Wenn sich das Kind weiterhin solche Mühe gibt, sollte ich es vielleicht heute Nachmittag spielen gehen lassen. Dann hätte ich endlich auch mal meine Ruhe und könnte ausgiebig mit Udo Brenske telefonieren.«


Sie richtete sich wieder auf, sodass Franzi wieder aus ihren Gedanken »heraus fiel«.


Laut sprach sie nun zu ihrer Nichte:


»Franziska, ich sehe du gibst dir Mühe dich endlich ordentlich zu benehmen. Wenn du nachher die Küche aufgeräumt hast und deine Hausaufgaben in Ordnung sind, sehe ich keinen Grund dich nicht zum Spielen gehen zu lassen.«


»Jetzt bloß keinen Fehler machen«, dachte sich Franzi und tat ganz überrascht und dankbar:


«Oh danke, du bist die beste Tante der Welt. Tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe, aber der Akku war leer. Übrigens hab ich nur Lesen auf. Darf ich dir vorlesen?«


Normalerweise kontrollierte ihre Tante sämtliche Hausaufgaben ganz pingelig. Franzi glaubte, dass sie sich über jeden Fehler freute, besonders bei Franziskas Problemfächern Lesen und Schreiben. Da erlebte das Mädchen die nächste Überraschung. Tante Edwina winkte gnädig ab und meinte:


»Wenn das so ist, lies lieber heute Abend deinen Eltern vor. Meinetwegen kannst du gehen, wenn du die Küchenarbeit erledigt hast.«


Franziska glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sollte das bisschen Höflichkeit eine derartige Wandlung bei ihrer Tante bewirken, oder gab es da vielleicht einen anderen Grund für die plötzliche Großzügigkeit? Ob es an dem ominösen Herrn Brenske lag? Sie beschloss der Sache so bald wie möglich auf den Grund zu gehen, aber noch lieber wollte sie so schnell wie möglich bei Konsti sein. Also bemühte sich das Mädchen weiterhin ihrer Tante zu gefallen, löffelte eifrig ihren Suppenteller leer und verkündete:


»Das war heute besonders lecker. Darf ich aufstehen und den Tisch abräumen? Dann kehre ich und bringe den Müll raus wenn ich gehe. Einverstanden, Wante Tedina?«


Nach dieser Rede war die Tante so verblüfft, dass sie Franziskas Buchstabenverdreher gar nicht bemerkte. Sie gab ein zustimmendes Gemurmel von sich, dabei wirkte sie ein bisschen abwesend.


Um ja nicht doch noch in Ungnade zu fallen, wagte Franzi etwas wo vor sie sich immer drückte:


Sie gab ihrer Tante einen dicken Kuss mitten auf die Wange! Natürlich gerieten ihre Köpfe bei dieser Aktion wieder auf die gleiche Ebene und Franzi bekam folgenden kurzen Gedankeneinblick: »…Kind endlich aus dem Haus, Brenske anrufen…«


Das Mädchen wirbelte daraufhin durch die Küche und erledigte alle Arbeiten wie der Blitz, schnappte den Müllbeutel, der dabei fast geplatzt wäre und rief:


»Tschüss, ich geh zu Konstantin«. Schon war sie draußen, warf den Müll in die Tonne, ließ das Gartentor krachend hinter sich zu fallen und raste in ihrem typischen Galopp, ohne anzuhalten, bis zu Konstis Wohnblock.


Am Nachmittag


Konsti, der schon am Fenster nach ihr Ausschau hielt, rief hinunter:


»Warte unten, ich bin gleich da. Kann ich Bruno mitbringen?«


Franziska brüllte hoch:


»Klar, nimm noch einen Ball mit!«


Wenige Augenblicke später stand Konstantin in Begleitung eines großen grauschwarzen Wuschelhundes vor ihr. Die drei wirkten wie eine kleine Familie: Franziska, mit ihrem rotblonden, etwas zerzausten Pferdeschwanz und ihren grün blitzenden Augen strahlte zur Begrüßung in Konstantins rundes, von dunkelbraunen Locken umgebenes Gesicht. Mit seinen blauen Augen, rosigen Wangen und den vollen roten Lippen unter der breiten Nase sah er gesund und sportlich aus. Während Franzi lächelte, zeigten sich ihre großen weißen Schneidezähne. Was sie an ihrem Gesicht nicht mochte, war die mit zahllosen Sommersprossen bedeckte Stupsnase. Zwischen den beiden, mit T-Shirts, Jeans und Turnschuhen bekleideten, Kindern stand Bruno und schaute erwartungsvoll von einem zum anderen, gerade so als wollte sagen:


»Gibt´s jetzt ein Wettrennen?«


Da beugte sich Franziska zu Bruno herab, um ihn zur Begrüßung an seiner Lieblingsstelle hinter den Ohren zu kraulen. Einen Moment lang blickte sie dem Hund ganz tief in die Augen. Dann stellte sie fest:


»Also bei Hunden funktioniert es nicht«


Verwirrt meinte Konstantin:


»Du wolltest doch nicht etwa Bruno hypnotisieren? Was ist eigentlich heute los mit dir, irgendwas stimmt doch nicht?«


Franziska setzte ein ernstes Gesicht auf, atmete tief durch und vergewisserte sich, dass sie die volle Aufmerksamkeit von ihrem Freund bekam.


»Kannst du dich erinnern wie ich mich heute im Deutschunterricht für deine Einladung bedankt habe? Du hast mich gefragt, ob ich Gedanken lesen kann.«


»Ja, das war schon irgendwie komisch von dir. Erzähl weiter.« Forderte Konstantin seine Freundin auf.


»Und genau das habe ich getan.« Das Mädchen sah ihm herausfordernd direkt in die Augen.


»Was hast du getan? Du meinst doch nicht wirklich, dass du echt Gedanken lesen kannst?« Er starrte sie ungläubig an.


»Ich kann es aber wirklich.« Es machte sie ganz kribbelig von ihrer Fähigkeit zu erzählen. Ohne es zu bemerken kraulte sie Bruno immer schneller. Erst als der Hund sich heftig schüttelte und ärgerlich brummte, hört sie damit auf und fuhr mit ihrer Schilderung fort.


»Zuerst wusste ich noch nicht so genau wie es funktioniert. Aber nun kann ich es ehrlich. Ich hab es heute Mittag ein paar Mal bei Tante Edwina ausprobiert. Und weißt du was?« Aufgeregt scharrte sie mit dem rechten Turnschuh die kleinen Kieselsteinchen hin und her, dass es staubte. »Dabei bin ich einem Geheimnis auf die Spur gekommen.« Wieder sah sie ihm fest in die blauen Augen.


»Mensch Franzi!« Der Junge sah seine Freundin lange an. Weil sie schon seit der ersten Klasse befreundet waren, wusste er, dass sie ihn niemals anlügen würde. Er beschloss an Franzis unglaubliche Fähigkeit zu glauben.


»Also das klingt ja wirklich unheimlich aufregend was du da sagst. Was für ein Geheimnis ist es denn?«


Franziska beschrieb wie sie durch ihre Gehirnspaziergänge in Tante Edwinas Gedankenwelt von einem Herrn Brenske erfahren hatte mit dem die Tante etwas Rätselhaftes plante.


Am Ende fügte sie noch hinzu:


»Und deshalb müssen wir jetzt Detektive spielen und herausfinden was es mit Tante Edwina und ihrem seltsamen Herrn Brenske auf sich hat.«


»Ah, ich verstehe. Wir tun so, als ob wir Bruno ausführen und schleichen dabei um die verdächtige Person herum.«


»Genau. Und wenn die verdächtige Person zu weit entfernt ist, werfen wir den Ball aus Versehen dort hin. Los, auf zu unserem Garten.«


Neugierig setzten sich die Freunde in Bewegung, wobei Bruno immer einige Schritte voraus lief. Konstantin, der meistens sehr unterhaltsam war, trottete heute ungewöhnlich still neben Franzi her.


»Mensch, Franzi….« begann er dann zögernd »Was du da machst ist ganz schön unheimlich. Hast du keine Angst, dass du mal stecken bleibst?«


Sie blieben stehen und sahen sich an.


»Nein, bitte nicht bei mir«, flehte der Junge seine Freundin an. »Ich glaube unsere Freundschaft würde darunter leiden, wenn ich nie weiß, ob du gerade weißt, was ich denke.«


Empört erwiderte Franziska:


»Wieso? Denkst du so schlecht über mich, oder wovor hast du sonst Angst? Dann können wir die Freundschaft sofort beenden. Ich habe dir vertraut weil ich dachte du bist mein bester Freund…«, den Tränen nahe stapfte sie auf eine Parkbank zu und ließ sich traurig darauf plumpsen.


Bruno trabte zu dem unglücklichen Mädchen, schüttelte sich und rannte bellend zurück zu seinem Besitzer, als wollte er sagen: »Schnell geh hin und rede mit ihr.« Da tätschelte der Junge liebevoll seinen Hund, warf den Ball in Franzis Richtung und lief dann mit Bruno um die Wette zu ihrer Bank. Als Konstantin sah, dass sie geweint hatte, fragte er schüchtern:


»Darf ich mich neben dich setzten?«


Franziska zuckte mit den Schultern, was Konstantin als Einverständnis nahm.


»Du, so meine ich das gar nicht. Ich denke nur du solltest vielleicht noch ein bisschen Übung darin bekommen in anderen Gehirnen spazieren zu gehen. Vielleicht kannst du lernen deine Fähigkeiten ganz kontrolliert einzusetzen. Und außerdem hab ich noch nie schlecht über dich gedacht.« Konstantin sah sie dabei mit seinen blauen Augen so treuherzig an, dass sie sich wieder beruhigte und erwiderte:


»Vermutlich hast du Recht, ich meine damit, dass ich noch üben muss. Tatsächlich weiß ich bis jetzt nur, dass mein Kopf auf gleicher Ebene wie der andere sein muss. Dann ruckelt es und macht »klick« und ich bin drin.«


Sie rutschte tiefer in die Bank und sprach nun von unten zu ihrem Freund:


»So jetzt kann ich deine Gedanken bestimmt nicht mehr lesen, auch nicht aus Versehen. Tut mir leid, dass ich so zickig war!«


»Schon okay.«, gab Konstantin zurück. »Sind wir also weiter Freunde und vertrauen uns?«


Franziska nickte eifrig und machte wieder ein fröhliches Gesicht. Konstantin erhob sich und lief vor der Bank auf und ab wie ein unruhiger Tiger. Bruno hielt das für eine Aufforderung zum Spiel und sprang bellend um ihn herum.


»Scht Bruno, ich muss nachdenken.« Dann sagte er zögernd und ganz leise:


»Vielleicht kann ich ja dein Trainingspartner werden, also dein Versuchskaninchen…«


Franzi sprang auf und umarmte Konstantin.


»Das würdest du für mich tun? Du bist wirklich mein bester Freund!« Sie packte ihn an beiden Händen und vollführte mit ihm einen wilden Tanz um den verwirrten Bruno herum. Der Hund stand erwartungsvoll laut bellend und Schwanz wedelnd vor seinem Ball.


Vorübergehende Spaziergänger warfen den Dreien missbilligende Blicke zu. Franzi hätte zu gern gewusst, was die Leute gerade für Beschimpfungen im Kopf hatten. Mitten in diesen Gedanken hinein schlug die Glocke der nahe gelegenen Kirchturmuhr fünf Uhr. Erschrocken hielten die beiden inne.


»Mist, schon so spät«, klagte Konstantin. »Lass uns noch ein bisschen mit Bruno spielen, halb sechs muss ich zu Hause sein.«


»Ja, gerne,« erwiderte Franziska. »Aber gehen wir doch ein Stück näher zu unserem Garten. Am Ende finden wir heute doch noch was über Herrn Brenske raus.«


Schnell liefen sie die Kastanienallee entlang, dabei warfen sie den Ball für Bruno immer ein Stück weit vor und der Hund apportierte ihn jedes Mal mit wehenden Ohren. Das Eckgrundstück der Familie Kuglmüller war von einer dichten Buchenhecke umgeben, daneben befand sich eine Wiese mit ungemähtem Gras. Hier konnten sie nicht von Franzis Haus aus gesehen werden.


»Was ist eigentlich so geheimnisvoll an Herrn Brenske?« wollte Konstantin nun genau wissen als sie sich im hohen Gras hingesetzt hatten.


Franziska nahm Bruno den Ball aus dem Maul und begann ihm den Bauch zu kraulen. Der Hund legte sich leise winselnd auf den Rücken und rekelte sich wohlig.


»Na ja, genau genommen weiß ich überhaupt nichts über Herrn Brenske.« erzählte Franziska. »Aber genau das ist das Merkwürdige daran, denn normalerweise prahlt Tante Edwina immer fürchterlich wenn sie mal wieder einen Verehrer hat. Ob wir es hören wollen oder nicht, sie berichtet uns jede kleinste Einzelheit über ihren Angebeteten. Direkt ekelhaft ist das manchmal.«


»So wie die aussieht und sich benimmt, ist es sowieso ein Wunder, dass sie überhaupt ein Mann anschaut«, meinte Konstantin sachverständig. »Vielleicht ist sie sich noch nicht sicher ob was draus wird und schweigt deshalb?« fuhr er fort und musste plötzlich kichern: »Also wie die aussieht, mit ihren Spaghettibeinen und dem Ziegengesicht! Dann noch die Frisur, als wenn sie zwei Schneckenhäuser oder Hörner auf dem Kopf hätte. Ha, ha, ha, so sehen doch sonst nur Märchenhexen aus, ha, ha…«


»Psst«, Franziska stieß Konstantin an, zeigte auf die Hecke und flüsterte: »Da steht sie ja unter dem Kirschbaum und telefoniert.« Obwohl sogar Bruno mucksmäuschenstill war, konnten sie absolut nichts verstehen. Dann flüsterte Franziska wieder:


»Irgendetwas ist da ganz sicher faul. Neulich hab ich gehört wie Mama zu Papa leise gesagt hat: diese Sache mit dem Brenske gefällt mir gar nicht! Als sie mich bemerkten, wechselten sie schnell das Thema.«


Wieder hörte man die Kirchturmuhr dumpf schlagen und Konstantin stellte mit Schrecken fest, dass er genau jetzt zu Hause sein sollte. Schnell nahm er Bruno an die Leine und verabschiedete sich. Dann rief er noch:


»Versprich mir, dass du vorsichtig bist!«


»Geht klar, wir sehen uns morgen früh an der Ampel«, gab Franziska zurück.


Da die Tante immer noch ganz in ihr Telefongespräch vertieft war, beschloss Franziska sich ganz nah an die Hecke heran zu schleichen. Auf allen Vieren kroch sie nach Indianerart heran und spähte durch das Buchenlaub. Tante Edwina näherte sich soeben der weißen, verschnörkelten Gartenbank, die Franziska immer an einen Märchenschlosspark erinnerte. Mit vor Aufregung wild pochendem Herzen beobachtete sie, wie sich die Tante leise seufzend auf der Bank niederließ. Franziska sah nun das Tantengesicht von der Seite. Tante Edwina wirkte verkniffen. Ihre ohnehin sehr dünnen Lippen hielt sie so sehr zusammengepresst, dass sie ganz farblos erschienen. Ihre grünen Augen über der langen Nase blickten starr nach unten. Mit einem Mal hob sie den Kopf und sagte ganz laut zischend »Jesus Maria«. Kurz darauf schüttelte sie heftig den Kopf, dass die Haarschnecken zitterten. Erregt sprang sie auf, lief zum Kirschbaum und wieder zurück zur Bank. Franziska fürchtete schon erwischt zu werden, als die Tante abermals kehrt machte und Richtung Hecke kam. Schließlich kicherte sie und rief: »Eigentlich kriminell!«


»Aha, also doch was faul bei der alten Ziege«, dachte Franziska und war sich nun endgültig sicher, dass ihre Tante wirklich ein Geheimnis verbarg. Sie schlich von der Hecke weg und lief um die Ecke herum geradewegs durchs Gartentor herein. Laut rief sie:


»Tante Edwina ich bin wieder da!« Keine Antwort. Als Franziskas zweites Rufen auch unbeantwortet blieb, lief sie ins Haus um zur Terrassentür herauszukommen. Auf Zehenspitzen tappte sie durch den dunklen Korridor und schlich durch das Wohnzimmer bis zum Terrassenausgang. Von hier aus sah sie ihre Tante wieder auf der Bank sitzen und immer noch telefonieren. Da hüpfte Franziska laut pfeifend auf sie zu und fragte ganz unschuldig:


»Telefonierst du mit Mama? Wann kommt sie heim?«


Unwillig winkte die Tante ab und bedeutete ihr still zu sein. Da setzte sich Franzi brav neben Tante Edwina, baumelte mit den Beinen und sah sie treuherzig an. Die Tante zischte leise:


»Lass das!«


Franziska nahm dies zum Anlass sich aufrecht hinzuknien, was sie auf gleiche Kopfhöhe mit der Tante brachte. Vorsichtig guckte Franziska halb zur Tante und halb ins zertretene Gras, wo sich einige Ameisen tummelten. Da klickte es wieder und sie konnte Tante Edwinas Gedanken lesen wie in einem Buch:


»Jetzt ist das nervige Kind schon wieder da, ach Udo wir dürfen uns nicht erwischen lassen.« Laut sprach sie ins Telefon: »Also vielen Dank für Ihren Anruf aber ich denke wir sind nicht interessiert.« Sie legte auf und dachte: »Das ist alles so aufregend, gerade jetzt muss die Göre kommen...« Rasch stand sie auf und sagte:


»Du kannst nun deine Mutter anrufen. Aber wie sehen denn deine Hände wieder aus? Die wäscht du vorher noch!« Mit vorwurfsvoll nach hinten geworfenem Kopf rauschte sie ins Haus ab, ohne sich noch einmal umzublicken. Franziska tat wie ihr befohlen und rief dann ihre Mama an um zu erfahren, wann sie denn nach Hause käme.


Franzis Eltern hatten eine eigene Tierarztpraxis, Frau Dr. Kuglmüller arbeitete jedoch nur vormittags und am Mittwochnachmittag. Immer dann kam Papas ältere Schwester Edwina, die selbst keine Kinder hatte, um Franziska zu betreuen. Sie nannte es: »Das Kind ordentlich erziehen«. Nebenbei hielt sie das Haus in Ordnung, wie eine perfekte Putzfrau.


Das alte Häuschen bewohnten schon Franziskas Urgroßeltern. Anton, ihr Vater, war hier mit seiner Schwester Edwina aufgewachsen. Franzis Opa und Oma lebten mit ihrer erwachsenen Tochter Edwina im Haus an der Turmstraße 33 bis sie starben. Als Franzi drei Jahre alt war, erlaubte Tante Edwina ihrem Bruder das Haus für seine Familie herzurichten. Sie behielt sich aber das lebenslange Wohnrecht für ihr Mädchenzimmer im Dachgeschoß, neben dem Speicher, vor. Bei jedem Besuch kontrollierte Tante Edwina den Zustand des Inventars, des Gebäudes und des Gartens. Regelmäßig beklagte sie sich über alle Veränderungen an der ursprünglichen Einrichtung. Sie sagte dadurch würden ihre »wertvollen Kindheitserinnerungen« zerstört. Franzis Mutter war es trotzdem gelungen mit viel Geschick die »finstere Muffelbude« in ein helles freundliches Heim umzugestalten. Das alte, dunkle Mobiliar im Wohnzimmer wirkte durch die vielen Pflanzen, bunten Teppiche sowie einer ausgeklügelten Beleuchtung gemütlich und warm.


Als Franziskas Eltern einen Teil der alten Möbel aus Schlafzimmer und Küche entfernten, führte das zu einem schlimmen Streit mit Papas Schwester. Nur das Großelternhimmelbett und ein altes Küchenbuffet wurden weiß gestrichen und in die neue Einrichtung integriert. Weil Franziska das ehemalige Kinderzimmer ihres Vaters bekommen hatte, durfte die Tante hier keine Einwände gegen Veränderungen erheben. Sie rümpfte nur hin und wieder die Nase über gewisse moderne Naturholzmöbel wie z.B. das Hochbett und den Sitzsack in der Kuschelecke darunter.


Richtig stolz war Franzi aber tatsächlich auf ein sehr altes Möbelstück in ihrem Kinderzimmer. Erst vor zwei Monaten wurde ihr Wunsch erfüllt und Urgroßvaters Schreibtisch aus dem Speicher geholt. Frisch aufpoliert stand das antike Prachtstück mit den vielen Schubladen und Geheimfächern seit Franzis zehntem Geburtstag in ihrem Zimmer. Die schwarze Tischplatte glänzte wieder und die braune, abgewetzte Schreibunterlage war durch einen dunkelroten Lederbezug ersetzt worden.


Jedes Mal wenn Tante Edwina sie bei den Hausaufgaben beobachtete, hatte das Mädchen das Gefühl ihre Tante würde neidische Blicke auf den Tisch werfen. Vielleicht konnte Franziska ja mit ihrer neuen Gabe herausfinden warum das so war.


Nach dem Telefonat mit ihrer Mutter sagte Franziska zur Tante:


»Du, die Mama kommt frühestens in einer Stunde. Da könnte ich dir doch noch meine Hausaufgabe vorlesen. Kommst du in mein Zimmer hoch? Bitte!«


Tante Edwina betrachtete mit Unbehagen Franzis flehenden Gesichtsausdruck und antwortete:


»Also eigentlich hatte ich vor jetzt nach Hause zu gehen und ein Bad zu nehmen. Du kannst doch die Stunde mal alleine bleiben und den Text schon mal üben. Womöglich gelingt es dir dann die Geschichte ausnahmsweise fehlerfrei vorzulesen. Sicher wären deine Eltern begeistert.«


Mit diesem Vorschlag der Tante hatte Franziska überhaupt nicht gerechnet. Bis zum heutigen Tag war es noch nie vorgekommen, dass die Tante sie vor dem Eintreffen ihrer Eltern verlassen hatte. Meistens blieb sie dann bis nach dem Abendessen um sich über alles Mögliche zu beschweren.


Irgendetwas musste Franziska einfallen um die Tante in ihr Zimmer an den Schreibtisch zu locken. Sie versuchte es mit Schmeichelei: »Hast du nicht wenigsten noch kurz Zeit mir einmal die Geschichte vorzulesen? Du betonst immer so gut, das hilft mir dann beim Üben sehr!«


Normalerweise wäre ihre Tante jetzt sehr stolz gewesen, heute jedoch meinte sie nur unwillig:


»Na schön, aber schnell, los hoch mit dir!« Das ließ sich Franzi nicht zweimal sagen. Sie raste die Treppe hoch in den ersten Stock und hielt der Tante die, mit ihrem Namen aus bunten Holzbuchstaben geschmückte, Zimmertür auf. Großzügig überließ sie Tante Edwina den Platz am Schreibtisch. Sie schlug ihr das Lesebuch auf und stellte sich erwartungsvoll so neben sie, dass ihre Köpfe auf eine Ebene kamen. Die Tante atmete schnell, sodass Franzi freundlich anbot: »Verschnaufe dich erst mal. Ich bin ja so froh, dass du dir noch Zeit für mich nimmst. Danke!«


Gespannt wartete Franziska auf das »Umschalten« hinüber in Tantes Gehirn. Nach einem tiefen Seufzer der Tante geschah es endlich:


»So nah war ich dem Tisch schon lange nicht mehr. Wo mag das Ding bloß versteckt sein? Ob Anton überhaupt eine Ahnung von der Sache hat? Ach ja, das Kind wartet ja...«, sie beugte sich tief über das Lesebuch und Franzi war wieder »draußen«.


Während sich Tante Edwina unkonzentriert abmühte die Geschichte einigermaßen beispielhaft vorzulesen, war auch Franziska nicht bei der Sache. Sie musste ständig darüber nachdenken welches geheimnisvolle Ding sich in ihrem Schreibtisch verbarg. Gab es womöglich einen Zusammenhang zwischen Udo Brenske und dem Geheimnis? Alles war so aufregend und spannend, dass sie sich ganz kribbelig fühlte. Nervös drehte sie ein Stück Papier immer wieder um ihren Finger, bis die Tante es ihr mit einem wütenden Blick aus der Hand riss und schimpfte:


»Kannst du mir mal verraten warum ich hier sitzen und mich plagen soll wenn du überhaupt nicht zuhörst?« Mit einem lauten Knall schlug sie das Buch zu und stand so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte. Franzi war vor Schreck ganz bleich geworden. Sie hob den Stuhl auf und beeilte sich beschwichtigende Worte zu finden um die Tante wieder in bessere Laune zu versetzen:


»Aber ich hab doch zugehört. Ich war so gefesselt, dass ich das mit dem Papier gar nicht bemerkt habe. Bitte, liebe Tante lies doch noch fertig.« bat sie mit zerknirschter Miene.


Hin und her gerissen entschied sich Tante Edwina schließlich, Franziskas Wunsch zu erfüllen, jedoch las sie nur noch schnell und emotionslos zu Ende. Dann starrte sie erneut den Schreibtischaufsatz mit den vielen kleinen Schubfächern an und Franzi gab sich alle Mühe die Gedanken der Tante zu entziffern. Sie legte den Arm um Tante Edwinas Schultern, die ihn aber unwillig weg schob und schnell aufstand.


»So jetzt hast du ja deinen Willen durchgesetzt. Nun muss ich mich aber beeilen, denn ich habe heute noch eine wichtige Verabredung. Also dann auf Wiedersehen bis nächsten Mittwoch. Ach ja, richte deiner Mutter aus, Staub wischen muss sie selbst, ich hatte keine Zeit dazu. Tschüss dann!« Sie hielt Franzi ihre weiße papierhäutige Wange hin, worauf ihr die artige Nichte einen flüchtigen Kuss darauf gab. Hastig zog sich Tante Edwina an und eilte zur Haustür. Als Franzi ihr nachrief:


»Dankeschön für alles und einen schönen Abend noch.« sauste sie bereits, gar nicht tantenhaft, zur Gartentür hinaus.


Am Abend


So einen Nachmittag hatte Franziska noch nie mit ihrer Tante erlebt. Sie blickte zur alten Standuhr mit dem römischen Ziffernblatt und stellte fest, dass ihre Mutter jeden Moment nach Hause kommen müsste. Die Uhr tickte gleichmäßig weiter und Franzi dachte darüber nach wie ihre Eltern wohl Tante Edwinas Verhalten beurteilen würden. Da erklang das ersehnte Geräusch des Haustürschlüssels in die tickende Ruhe hinein. Froh rannte sie ihrer Mutter entgegen und sprudelte sofort los:


»Mama, heute war es mit Wante Tedina ganz komisch. Ich muss dir ganz viel erzählen und du musst noch Waub stischen..«


Von der Entdeckung ihrer neuen Gabe erzählte sie nichts.


Frau Dr. Kuglmüller nahm ihre Tochter liebevoll in den Arm und begrüßte sie fröhlich:


»Erst mal grüß dich mein liebes Kind. Jetzt lass mich mal in Ruhe ankommen und wenn Papa dann auch zu Hause ist, erzählst du uns die ganze aufregende Geschichte hübsch der Reihe nach!« Franziska bekam einen Kuss und sah ihrer hübschen, rotblonden Mama zu wie sie anmutig die Treppe hochstieg. Wenn man Frau Dr. Kuglmüller, modisch gekleidet mit zierlicher Figur, außerhalb der Praxis traf, konnte man sich schwer vorstellen, dass sie in ihrem Beruf nicht nur niedliche Kleintiere, Zimmertiger und Hunde als Patienten behandelte. Tatsächlich hatte sie auch mit richtig großen Exemplaren, bis hin zu Giraffen und Zirkuselefanten, zu tun.


Herr Dr. Kuglmüller mit seinem stämmigen Körperbau, den breiten Schultern und den muskulösen Armen wirkte da schon eher wie ein Tierarzt, der zupacken kann. Aber sein verträumtes, von widerspenstigen Locken umrahmtes Gesicht mit den immer freundlich blickenden braunen Augen und der edel geformten Nase, ließ ihn eher wie einen Künstler erscheinen. Tatsächlich hatte er auch eine künstlerische Begabung. Er konnte wunderschöne Tierzeichnungen von seinen Patienten anfertigen, die sogar schon verkauft wurden.


»Übrigens bringt Papa heute wieder einen Gast mit, der dir sehr gefallen wird«, rief Mama aus dem Treppenhaus. Franziska durfte aus ihr unverständlichen Gründen kein eigenes Haustier halten, dafür brachten ihre Eltern aber öfter Patienten zur Beobachtung mit nach Hause.


Und da war es schon so weit: es klingelte und klopfte und Franzi hörte ihren Papa vor dem Haus eine Melodie pfeifen. Freudig sprang das Mädchen in großen Sätzen durch den Korridor um ihrem Vater die Tür zu öffnen. Was sie dann in dem grünschwarz kariertem Deckenbündel auf Papas Armen entdeckte, ließ sie vor Entzücken laut quietschen: »Uii, ist das wirklich das, wofür ich es halte?« rief sie begeistert aus.


»Hallo mein Schatz! Ja, das ist ein Braunbärenbaby. Seine Eltern aus dem Wanderzirkus lehnen das Kleine ab. Das bedeutet du darfst eine Weile Babysitter spielen, bis ich alles für einen neuen Platz geregelt habe.«


Nach dieser unerwarteten Neuigkeit hatte Franziska vergessen, dass sie es vor wenigen Minuten kaum erwarten konnte, über ihre eigenen Neuigkeiten zu berichten.


»Oh Papa, der ist so niedlich. Darf er bei mir im Zimmer schlafen und hat er schon einen Namen?«


Da kam Frau Dr. Kuglmüller hinzu und übernahm die Beantwortung der Fragen:


»Du darfst dir einen hübschen Namen für das Kleine überlegen. Es ist übrigens ein Weibchen. Über den Schlafplatz der Kleinen müssen wir noch nachdenken, es handelt sich ja eigentlich um ein Raubtier! Und jetzt hab ich einen Bärenhunger. Ihr nicht auch?«


Zusammen marschierten sie in die Küche, hier bekam das Bärenbaby erst mal eine Flasche Babynahrung. Danach wurde das Tier in Franzis alten Laufstall neben der Terrassentür hineingesetzt. Zu dritt richtete die Familie anschließend mit viel Gescheppere den Tisch für das Abendbrot her. Mittwochs gab es meistens wirklich Brot mit Käse, Wurst und Salat. Als die Familie dann endlich am Esstisch saß, bat Franzi feierlich um Aufmerksamkeit. Sie schilderte ausführlich was sie mit Tante Edwina erlebt hatte. Über die Freundlichkeit und Nachsicht ihr gegenüber waren die Eltern genauso verwundert wie über ihr vorzeitiges Gehen und die Verabredung am Abend. Nun wollte Franzi unbedingt Näheres über Herrn Brenske wissen.


Franziskas Eltern wechselten seufzend Blicke. Dann wischte sich der Vater den Mund ab, nahm einen großen Schluck Bier und begann zu erzählen:


»Na gut. Irgendwann hättest du wahrscheinlich sowieso davon erfahren. Deine Tante Edwina, also meine Schwester und ich gingen noch drei Jahre gemeinsam ins Gymnasium, denn sie ist ja sechs Jahre älter als ich. Natürlich hatten wir aufgrund des Altersunterschieds nicht viel miteinander zu tun, deshalb weiß ich auch nicht so genau was damals wirklich geschah.«


»Macht nichts. Erzähl halt alles was dir einfällt. Vor allem, wer ist Udo Brenske?« unterbrach Franziska neugierig.


Herr Dr. Kuglmüller seufzte erneut und fuhr fort: »Der Brenske, oje, das war ein Typ. Der kam erst in der zwölften Klasse in unsere alte ehrwürdige Schule, lebte wohl vorher im Ausland. Na jedenfalls gab es vom ersten Tag an ständig Probleme mit dem Kerl. Er versetzte die gesamte Schule in Aufruhr mit seinen Streichen und Untaten. Sogar im Gefängnis war er ein paar Wochen.«


»Boah, der war ja richtig gefährlich, oder? Und was hatte Tante Edwina damit zu tun? Ich bin so gespannt...« zappelte Franziska.


»Dann lass mich mal weiter reden! Einige von den damaligen Abiturienten gründeten so eine Art Club, einen Geheimbund, glaube ich. Natürlich war der Brenske ihr Anführer. Meine Schwester war ursprünglich kein Mitglied. Na ja, sie war nie sonderlich beliebt. Irgendwie schaffte sie es aber dann doch aufgenommen zu werden. Von da an wurde sie besonders unleidlich und eingebildet. Klar, dass mich das schrecklich neugierig machte.«


In diesem Moment meldete sich das Bereitschaftshandy der Tierarztpraxis, sodass die spannende Erzählung abermals unterbrochen wurde. Wie sich gleich darauf herausstellte, war es leider auch das Ende für diesen Familienabend, da Herr Dr. Kuglmüller dringend im Tierpark gebraucht wurde.


»Mist, kann denn kein anderer Tierarzt den Einsatz übernehmen?« maulte Franziska.


»Liebe Tochter, auf diesen Augenblick warte ich seit Monaten!« Fast feierlich fügte er hinzu: »Die Orang-Utan-Dame erwartet Zwillinge und diese Geburt möchte und darf ich keinesfalls verpassen!«


»Schaffst du das allein, oder soll ich dir lieber assistieren?« schaltete sich Frau Dr. Sabine Kuglmüller ein.


»Aber dann komme ich auch mit. Ihr habt mir versprochen, dass ich einmal bei einer Geburt zuschauen darf!« Mit gekreuzten Armen und entschlossener Miene stellte sich das Mädchen seinen Eltern in den Weg. Sanft hob sie ihr Vater hoch und stellte sie neben seine fragend dreinblickende Frau.


»Ich danke euch für das wirklich schwer abzulehnende Angebot. Allerdings gewährt diese Dame keiner anderen Person, außer dem Wärter und mir, ihrem Leibarzt, Audienz. Bei einer Missstimmung kann sie höchst unfein mit einem Rauswurf reagieren, den ich euch lieber ersparen möchte. Und nun muss ich mich schnellstens auf den Weg machen. Wartet nicht auf mich. Gute Nacht!« Frau und Kind wurden jeder mit einem Kuss bedacht, dann schnappte Herr Dr. Kuglmüller seinen Arztkoffer und verließ rasch das Haus.


Franziska stampfte wütend mit dem Fuß auf. Als ihr Blick jedoch auf das Bärenkind im Laufstall fiel, bekam sie schlagartig wieder gute Laune. Strahlend beugte sie sich über das putzige Tierchen mit den großen runden Teddybärohren und streichelte ihm sanft das Bäuchlein.


»Schau mal Mama, ich glaube sie mag mich. Ich werde sie »Anis« nennen.«


Erstaunt hockte sich ihre Mutter auf den Fleckerlteppich vor den Laufstall. Sie ließ ihre Hand über das seidige Babyfell des Bärenkindes gleiten. »Ich dachte du magst dieses Gewürz nicht leiden? Oder meintest du am Ende »Sina«?« Sie strich ihrer Tochter eine Haarsträhne, des inzwischen aufgelösten Pferdeschwanzes, aus dem Gesicht und sprach: »Sina und du, ihr solltet jetzt wirklich schlafen gehen. Morgen ist erst Donnerstag und da musst du früh aufstehen. War heute in der Schule alles in Ordnung?«


Da fiel es Franziska siedend heiß ein, dass Frau Rübenkraut um ein Elterngespräch gebeten hat. Schnell berichtete sie das Nötigste über den vergangenen Schultag und beeilte sich ins Bett zu kommen, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen. Da sie tatsächlich sehr müde aussah, kam ihre Mutter nur noch kurz um »gute Nacht« zu wünschen an Franzis Bett. Erleichtert knipste das Mädchen seine Leselampe aus. Im Dunklen begann sie nochmals die aufregenden Erlebnisse des Tages zu überdenken. Während all dieser Gedanken über ihre neue Fähigkeit, Tante Edwina und Brenske, das Bärenbaby und die Geburt der Affenzwillinge, glitt sie ins Traumland hinüber.




Donnerstagmorgen 2. Juli


Ein seltsames Summen und Brummen, welches sich alsbald als ihr Wecker herausstellte, schlich sich in Franzis Traum. Geschirrklappern und ein ihr fremdes Geräusch ließen sie gänzlich erwachen. Warum hörte sie Papa heute nicht wie sonst immer fröhlich pfeifen? Sie setzte sich auf und schlagartig kamen die Erlebnisse des gestrigen Tages wieder in ihr Bewusstsein. So schnell wie möglich erledigte sie ihre Morgentoilette um zum Frühstück zu kommen.


»Guten Morgen du Murmeltier«, begrüßte sie ihre Mutter. »Sieh mal, Sina sitzt auf deinem Hochstuhl wie ein Menschenkind.«


Es sah wirklich niedlich aus, wie das Bärenbaby da hockte und sich bemühte die Nuckelflasche mit den Pfoten zum Mäulchen zu bringen. Sogar ein Lätzchen hatte ihr die Mutter umgebunden.


»Mama, darf ich Sina mal mit in die Schule nehmen? Ich könnte ja ein Referat über Bären halten?« fragte Franziska und löffelte schnell ihre Müslischüssel leer.


»Lass uns erstmal abwarten, wie sich die Kleine entwickelt. Bisher macht sie ja einen friedlichen Eindruck, aber du weißt, es handelt sich dennoch um ein unberechenbares Raubtier. Tagsüber nehme ich sie sowieso mit in die Praxis. Heute muss ich übrigens früher los, weil sich dein Vater noch bei »Madame Orang« aufhält.«


»Okay, ich bin auch gleich fertig. Hab vor der Schule noch eine Menge mit Konsti zu besprechen.« Sie packte Brotzeitdose und Trinkflasche in den Schulranzen und zog sich Turnschuhe an.


Zusammen steckten sie die zappelnde Sina in den Transportkäfig, und verließen gemeinsam das Haus.


»Tschüss, vielleicht komme ich mittags etwas später, falls Papa noch länger im Tierpark bleibt«, verabschiedete sich ihre Mutter.


Franziska trabte im Eilschritt Richtung Ampel, wo sie schon ihren Freund warten sah.


»Hallo Konsti, guten Morgen. Du, ich hatte Recht. Mit dem Brenske ist etwas oberfaul«, begrüßte das Mädchen den Freund. In allen Einzelheiten berichtete sie Konstantin was sie von ihrem Vater erfahren hatte. Natürlich blieb auch das Bärenkind und die Orang-Utan Geburt nicht unerwähnt.


»Und das hast du dir wirklich alles erzählen lassen ohne, dass du einen »Gehirnausflug« unternehmen musstest?« fragte der Junge besorgt.


»Großes Ehrenwort! Seit mir Tante Edwina gestern Nachmittag die Geschichte vorgelesen hat, hab ich`s nicht mehr probiert. Aber vielleicht sollte ich mal heute in der Matheprobe.....« die Schülerin verstummte, denn sie waren bereits vor dem Klassenzimmer angelangt. Konstantin schüttelte den Kopf und steuerte seinen Platz an. Soeben betrat Frau Rübenkraut den Raum und Franziska flüsterte grinsend:


»Keine Angst, ich übe wirklich vor dem nächsten Versuch. Toll, heute haben wir kein Deutsch.« Der Schultag verlief reibungslos. Nach dem Unterricht verabredeten die Freunde, sich nachmittags bei Franziska zu Hause zu treffen.


Am Nachmittag


Als Franziska nach Hause kam, fand sie ihren Vater tief schlafend auf dem dunkelroten Ledersofa im Wohnzimmer liegen. Vorsichtig kuschelte sie sich neben ihren Papa und betrachtete liebevoll sein schlummerndes Gesicht. Liegend kam ihr sein Kopf viel größer vor. Ob sie wohl auch in ein schlafendes Gehirn »einbrechen« könnte? So nah an Papas Kopf müsste es ganz leicht gehen. Sie rückte sich vorsichtig in die richtige Position. Da lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken und sie fühlte sich auf einmal ganz klein und ängstlich.


»Nein«, sagte sie laut zu sich selbst.


Ihr Vater drehte sich auf die andere Seite und schmatzte im Schlaf. Sie sah nun seinen lockigen Hinterkopf vor sich und entdeckte ein paar Silberfäden zwischen den dunklen Haaren. »Wie alt ist Papa eigentlich?« Überlegte sie und dann fasste sie einen Entschluss.


Auf keinen Fall wollte sie bei Menschen die sie liebte »Gehirnspaziergänge«, durchführen. Sie fühlte sich richtig mies und hatte ein echt schlechtes Gewissen bei dem Gedanken, dass sie beinahe ihren Vater ausspioniert hätte.


Sie schlich in ihr Zimmer hinauf um schnell die Hausaufgaben zu erledigen. Schon bald würde Konsti kommen. Vielleicht würden sie ja heute gemeinsam das Geheimnis ihres Schreibtisches aufdecken?


Wenig später klingelte es auch schon und Franzi konnte es nicht mehr verhindern, dass ihr Vater erwachte und vor ihr die Tür öffnete. Konstantin und ihr Papa unterhielten sich bereits über die Geburt der Affenbabies, als Franziska dazu kam um den Freund zu begrüßen.


»Es dauerte zwar die ganze Nacht aber es ist ein prächtiges Zwillingspärchen dabei herausgekommen«, beendete Herr Dr. Kuglmüller soeben die Erzählung.


»Und jetzt gehen wir in mein Zimmer hoch. Tschüss Papa, ruh dich weiter aus.« Wäre Franzis Vater nicht schon vom Klingeln aufgewacht, hätte ihn das Gepolter der Kinder im Treppenhaus geweckt. In Franziskas Zimmer ließen sie sich kichernd auf den dicken bunten Sitzsack plumpsen und starrten zu dem alten Schreibtisch hinüber. Wie einem Kommando folgend sprangen sie gleichzeitig wieder auf und begannen fieberhaft den Tisch zu untersuchen. Sie leerten sämtliche Schubläden, nahmen jedes einzelne Fach unter die Lupe und suchten nach doppelten Böden. Das Mädchen zeigte ihrem Freund auch die zwei Geheimfächer. Eins befand sich hinter einer herausnehmbaren Zwischenwand in einer Schublade, das andere war im Ausziehfach unter der Tischplatte eingearbeitet worden. Leider blieb die Suche ergebnislos. Schließlich klopften sie noch Stück für Stück den gesamten Schreibtisch, einschließlich seiner löwenklauenartigen Füße, ab. Außer zwei rostigen Büroklammern und einem Tinten verschmierten Papierfetzen fanden sie überhaupt nichts Geheimnisvolles. Wütend schlug Franziska mit der Faust auf die Tischplatte. Konstantin tätschelte ihr beruhigend die Schulter und meinte:


»Vielleicht denkt deine Tante ja nur, dass dein Tisch ein Geheimnis enthält. Vielleicht hat es aber auch längst jemand Anders gefunden und...« da wurde er von Franziska mit einem »Psst« unterbrochen. »Hast du es nicht auch gerade klappern gehört, so als wenn ein Holzklötzchen herunter fällt?«


Aufgeregt untersuchten die beiden erneut sämtliche Fächer und Öffnungen. Da rief der Junge plötzlich:


»Hier, in dem untersten Schubladenfach liegt was!«


Er holte ein fingerdickes rundes Holzstück hervor, welches wie die Füllung eines Astloches beschaffen war. Franziska riss es ihm aus der Hand und schüttelte es neben ihrem rechten Ohr


»Klingt hohl, aber mit irgendwas drin.«


Bei genauerer Betrachtung stellten die Freunde fest, dass sich das ungefähr weinkorkengroße Teil an einer Stelle anders anfühlte.


»Bestimmt wurde hier ein Holzstück als Deckel eingepasst«, erklärte Konstantin sachverständig. Er musste es wissen, denn er bastelte sehr gerne mit Holz. »Am besten stecken wir das Teil erstmal wieder an seinen Platz zurück, damit deine Tante keinen Verdacht schöpft, falls sie inzwischen weiter sucht. Morgen bringe ich ein Werkzeug zum vorsichtigen Öffnen mit.«


»Ich bin froh, dass du an Tante Edwina gedacht hast. Ohne dich wäre ich unvorsichtiger. Meine Tante soll wirklich auf keinen Fall auch nur die geringste Ahnung haben, dass wir ihr auf der Spur sind.«


Konstantin lächelte glücklich über das Lob seiner Freundin und schlug daraufhin vor:


»Lass uns schnell alles wieder aufräumen bevor jemand rein kommt.«


Kaum hatten sie den Schreibtisch wieder in Ordnung gebracht, klopfte es auch schon an der Tür. Franzis Vater kam herein und fragte:


»Habt ihr auch so einen Hunger wie ich?«


Nachdem beide Kinder eifrig nickten, bot er an Spaghetti für alle zu kochen. Beim Verlassen des Zimmers stellte Franzis Vater kopfschüttelnd fest:


»Bei euch ist es heute aber ungewöhnlich ordentlich, ist euch nicht langweilig? Übrigens kommt Mama mit dem Bärenkind auch bald heim, da habt ihr dann eine Beschäftigung.«


Als er die Kinderzimmertür geschlossen hatte, wechselten die beiden verschwörerische Blicke bis sie lauthals loslachten.


»Noch mal gut gegangen«, sprachen sie wie aus einem Mund und prusteten erneut los. Kichernd liefen die Zwei in den Garten hinaus wo sie auf Frau Dr. Kuglmüller und Sina trafen. Leider schlief das Bärenkind gerade in seinem Transportkäfig tief und fest, sodass sich die Freunde nach hinten in den Garten trollten. Gelangweilt schaukelten sie eine Zeitlang bis Franziska schließlich meinte:


»Weißt du was, ich glaube wir kämen der Sache am schnellsten auf die Spur wenn ich es noch mal mit Gedankenlesen probieren würde.«


Konstantin machte wieder sein beunruhigtes Gesicht und sah Franzi nicht in die Augen als er antwortete: »Ich halte deine Tante für ziemlich mächtig. Erinnerst du dich noch an die Zeit als wir dachten sie wäre eine Hexe? Sie wusste immer sofort Bescheid wenn wir etwas ausgefressen hatten. Bitte übe erst mit mir bis du deine Gabe ganz sicher beherrscht.«


Franzi schob schmollend ihre Unterlippe vor und blaffte dann:


»Ich hab dir doch schon versprochen vor dem nächsten Mal zu üben. Sei nicht immer so übervorsichtig.«


Da fiel ihr plötzlich etwas ein was sie sofort wieder versöhnlich stimmte:


»Wir fragen unsere Eltern ob du am Wochenende bei mir übernachten darfst, dann können wir alles ausprobieren, magst du?«


Konstantins Gesicht hellte sich bei diesem Vorschlag sofort wieder auf und breit lächelnd stimmte er zu. Eilig liefen sie ins Haus zurück, wo es lecker nach Tomatensauce duftete.


»Gerade wollte ich euch holen«, rief Franzis Mama aus der Küche.


»Sollen wir Tisch decken helfen«, kam es einschmeichelnd wie aus einem Mund.


Am Abend


Wohlwollend beobachtete Frau Dr. Kuglmüller die Freunde wie sie einträchtig nebeneinander scheppernd und klappernd Teller, Besteck und Gläser auf dem Esstisch verteilten. Herr Dr. Kuglmüller hatte sich eine große rote Schürze umgebunden und rührte die blubbernde Sauce fertig. Franziskas Mutter goss nun die dampfenden Spaghetti ab und gab sie anschließend in eine appetitlich aussehende dunkelblaue Keramikschüssel, die mit orangefarbenen Muscheln verziert war. Dann stellte Franzis Vater die köstliche Tomatensauce zwischen ein Schälchen Oliven, den frisch geriebenen Parmesan und einen Strauß Basilikum auf den Tisch. Die ganze Küche roch aromatisch wie im italienischen Ristorante, sodass Allen das Wasser im Mund zusammenlief.


Hungrig setzten sich die Vier um den runden Holztisch, gaben sich die Hände und wünschten sich »Guten Appetit«. Abgesehen von ein paar genüsslichen Essgeräuschen war es eine Zeit lang still in der Küche des Hauses Kuglmüller. Konstantin unterbrach als erster die gefräßige Stille und sagte mit halbvollem Mund:


»Das sind die besten Spaghetti mit Sauce der Welt. Danke, dass ich mitessen darf.«


Franziskas Eltern lächelten geschmeichelt und ermunterten den Jungen tüchtig zuzugreifen.


Auch Franzi schmatzte ein zufriedenes »lecker«. Nachdem sie eine letzte lange Nudel zwischen den Lippen rein gezutzelt hatte, begann sie sich an die Äußerung ihres Wunsches heranzuarbeiten.


»Haben wir eigentlich am Ochenwende schon etwas vor?«


Ihre Eltern sahen sich an und schüttelten dann die Köpfe. Das ermunterte Franzi weiter zu fragen:


»Dann könnte ich doch was mit Konstantin ausmachen? Wir haben jetzt fast keine Hausaufgaben mehr vor den Ferien, ich muss nur lesen üben. Darf Konstantin bei uns übernachten? Bitte!«


Wieder sahen sich die Eltern an, blickten dann von Konstantin zu Franziska bis schließlich Franzis Mutter antwortete:


»Also Papa muss vielleicht noch öfter in den Tierpark. Wenn ihr versprecht, mir mit Sina zu helfen, dann...« weiter kam sie nicht, denn sie wurde vom Jubelgeschrei der beiden Freunde unterbrochen.


»Juhu, wir dürfen!« Franzi umarmte Konstantin und wollte einen ihrer Freudentänze aufführen, wurde aber von ihrer Mutter gebremst.


»Bitte Franziska, nicht hier und nicht mit deinen Tomatensaucenfingern. Ihr dürft meinetwegen von Freitagabend bis Sonntagmittag zusammenbleiben. Was sagen überhaupt deine Eltern dazu, Konstantin?«


Der Junge machte große Augen und stotterte:


»Eh, ich, eh ich hab noch gar nicht gefragt.« Dann fiel sein Blick auf die Wanduhr und er erschrak: »Oh je, jetzt komm ich schon wieder zu spät, da brauch ich wahrscheinlich sowieso heute nicht mehr fragen.« Unschlüssig sah Konstantin auf den vollgestellten Esstisch und murmelte: »Eigentlich wollte ich noch abräumen helfen...«


Da kam ihm Herr Dr. Kuglmüller zu Hilfe:


»Ach, das haben wir gleich geschafft. Lass nur alles stehen und lauf schnell heim. Ich rufe inzwischen bei deinen Eltern an und sage Bescheid.«


Dankbar und erleichtert verabschiedete sich Konstantin von Franziskas Eltern und ließ sich von Franziska noch bis zum Gartentor begleiten.


»Servus, ich halte dir die Daumen damit du keinen Ärger bekommst und übernachten darfst.«


Der Junge atmete tief durch, sagte Danke und sauste davon.


Fröhlich hüpfte Franziska ins Haus zurück und half mustergültig ihren Eltern die Küche aufzuräumen. Sie sang, tanzte und kicherte ganz ausgelassen um die Küchenmöbel herum und neckte abwechselnd ihren Vater und ihre Mutter mit dem feuchten Geschirrtuch. Franzis Eltern ließen sich von der guten Laune ihrer Tochter anstecken und alberten mit herum. Unter großem Gelächter wurde die Küchenarbeit schließlich beendet und weil es so ein milder Frühsommerabend war, beschloss die Familie noch im Garten mit Sina zu spielen.


Draußen duftete es herrlich nach frisch gemähtem Gras und die Amseln zwitscherten ihr Abendlied im warmen Dämmerlicht der untergehenden Sonne. Als eine Grille zu zirpen begann, erschrak das Bärenkind und suchte mit einem komischen Sprung Schutz bei Frau Dr. Kuglmüller. Wieder mussten alle herzlich lachen. Franziska hörte jedoch schlagartig auf zu lachen und meinte sorgenvoll:


»Papa, hast du bei Konstantins Eltern angerufen?«


»Na klar mein Schatz. Dein Freund bekommt keinen Ärger. Später telefonieren wir noch mal wegen des Wochenendes.«


Franziska atmete erleichtert auf und sprach:


»Meinst du, dass er kommen darf? Er hat mir mal erzählt, dass sein großer Bruder froh wäre, wenn er endlich ein eigenes Zimmer hätte. Dann hätte er es wenigstens für kurze Zeit. Ich glaube die beiden verstehen sich nicht besonders.«


»Ja, ja, die Geschwister...«, fing Franziskas Mutter an, »meine Schwester und ich waren auch nicht immer Freundinnen. Anton, du kannst auch ein Lied davon singen.«


Sofort musste Franzi wieder an Tante Edwina denken und startete einen Versuch an das Gespräch vom vergangenen Abend anzuknüpfen:


»Ja genau Papa, erzähl doch bitte noch ein bisschen mehr von deiner Schwester und Herrn Brenske.«


Herr Dr. Kuglmüller runzelte die Stirn und stöhnte:


»Och, muss das jetzt wirklich sein? Der Abend war bisher so schön...«


Enttäuscht blickte das Mädchen zu Sina, die auf dem dünn bewachsenen Erdboden an den wenigen Grashalmen zupfte. Mit einem Mal musste sie grinsen denn es sah zu komisch aus wie der kleine Bär mit seinen verhältnismäßig großen Tatzen versuchte eine Fliege zu fangen.


»Seht doch mal was Sina macht«, kicherte sie.


Nun beobachtete die ganze Familie eine Weile das Bärenjunge bei seinem Spiel. Schließlich meinte Herr Dr. Kuglmüller:


»Mir scheint das wird mal ein großes hübsches Tier. Wenn das Wetter so mild bleibt, richten wir ihr den alten Hundezwinger gemütlich ein. Was meint ihr?«


Damit schien das Thema Tante Edwina wohl endgültig für diesen Abend erledigt zu sein. Franzi hatte noch einen Wunsch:


»Darf Sina vorher mal bei mir im Zimmer übernachten? Am besten wenn ihr abends noch weg geht, dann fühl ich mich nicht so allein.« Franziska setzte sich auf Papas Schoß, schlang ihm die Arme um den Hals und sah ihn mit treuen Hundeaugen an.


»Sie ist doch wirklich noch ein zahmes, harmloses Baby. Wahrscheinlich weiß sie noch gar nicht, dass sie ein Raubtier ist.«


Schmunzelnd gab Herr Dr. Kuglmüller seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn.


»Du Schlingel, du weißt haargenau wie du deinen alten Vater um den Finger wickeln kannst. Sabine, was meinst du denn dazu?«


Frau Dr. Kuglmüller kniete neben dem Bärenkind und neckte es mit einem Kastanienblatt. Bei dem Versuch das Blatt zu erhaschen purzelte der kleine Bär hin und her ohne dabei aggressiv zu werden. Schließlich setzte sich Sina auf ihren Bärenpopo und gab ein seltsames Brummen von sich.


»Es sieht wirklich so aus, als wäre Sina im Moment noch harmlos«, begann Sabine Kuglmüller und fuhr fort:


»Sag mal Anton, hast du schon einen Bescheid vom Zoo, ob und wann die Kleine aufgenommen wird?«


Als sie erfuhr, dass es spätestens in zwei Monaten soweit wäre, schlug sie vor:
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